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	Nun aber ist ohne Zutun des Gesetzes die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, offenbart, bezeugt durch das Gesetz und die Propheten. 22 Ich rede aber von der Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt durch den Glauben an Jesus Christus zu allen, die glauben. Denn es ist hier kein Unterschied: 23 sie sind allesamt Sünder und ermangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten, 24 und werden ohne Verdienst gerecht aus seiner Gnade durch die Erlösung, die durch Christus Jesus geschehen ist. 25 Den hat Gott für den Glauben hingestellt als Sühne in seinem Blut zum Erweis seiner Gerechtigkeit, indem er die Sünden vergibt, die früher 26 begangen wurden in der Zeit seiner Geduld, um nun in dieser Zeit seine Gerechtigkeit zu erweisen, dass er selbst gerecht ist und gerecht macht den, der da ist aus dem Glauben an Jesus. 27 Wo bleibt nun das Rühmen? Es ist ausgeschlossen. Durch welches Gesetz? Durch das Gesetz der Werke? Nein, sondern durch das Gesetz des Glaubens. 28 So halten wir nun dafür, dass der Mensch gerecht wird ohne des Gesetzes Werke, allein durch den Glauben. 


Am Reformationstag, es ist der 31. Oktober, wird über diesen biblischen Kernsatz gepredigt: So halten wir nun dafür, dass der Mensch gerecht wird ohne des Gesetzes Werke, allein durch den Glauben. Mit ihm steht und fällt die Kirche. An einem Tag, dessen Bedeutung schon alle wissen, halte ich nicht gern Gottesdienst. Der Reformationstag ist ein solches Datum. Und man kann sich fragen, war Martin Luther, um den wir ja zum Thema Reformation nicht herumkommen, ein „Bibelfälscher“? Gerade dieses Bibelwort hat er nicht ganz genau nach dem griechischen Urtext übersetzt. Dort steht nämlich nichts von „allein“. Dieses Wort kommt an dieser Stelle überhaupt nicht vor. Dass es bei der göttlichen Gerechtigkeit um den Glauben „allein“ geht und sonst nichts zählt, das wissen wir, aber warum muss man dies so stark betonen? 

In Omsk in Sibirien, wo ich einige Jahre lebte und wirkte, führen drei Verkehrsbrücken über den Irtysch. Fluss auf und Fluss ab gibt es für den Autofahrer aber dann lange keine andere Möglichkeit mehr. Wenn wir also den Fluss hinab fuhren, um in ein bestimmtes Dorf zu gelangen, dann mussten wir uns rechtzeitig entscheiden, auf welcher Seite wir fahren mussten, sonst konnte es sein, dass wir auf der falschen Seite standen. Aber das wäre nur ein kleiner Schaden. Mit einem Umweg oder, wenn eine Fähre in der Nähe ist, käme alles wieder richtig hin. Wenn es aber um eine so wichtige Entscheidung wie das ewige Leben geht, dann darf man nicht so leichtsinnig sein. 

„Aber wie kann ich selig werden“, so hat schon Martin Luther gefragt. Er fand zu der biblischen Erkenntnis: „Allein durch den Glauben“. Da ist kein Platz für Maria als Miterlöserin. Und mit meinen eigenen Werken kann ich auch nicht bestehen, denn ich finde nur schlechte an mir und andere finden das auch. Gott drängt mir sein Heil nicht auf. Ich komme anscheinend nicht darum herum, das Angebot meiner ewigen Errettung ohne mein Zutun aus der Hand Jesu zu empfangen. 
Hat doch neulich einer zu mir gesagt, das sei ihm zu wenig, nur zu beten und zu glauben. Dabei hatte er nicht einmal den Mut, dieses Geringe zu tun: Beten im Glauben und glauben beim Beten. Man muss wie ein Kind werden, um das Heil zu erlangen. Also steht fest: Nicht wegen meiner guten Taten, die ich Gott vorweise, werde ich von meiner Schuld freigesprochen, sondern  Gott spricht mich erst dann frei, wenn ich mein Vertrauen allein auf Christus setze. Und zwar „allein“. – „Danke, lieber Herr Doktor Martin Luther, dass du dieses Wörtchen für mich eingefügt hast. Es soll dabei bleiben.“ 

Auch Johannes Calvin, der Schweizer Reformator, meinte dazu: „Im Glauben erkennen wir, was Christus getan hat, um uns mit Gott zu versöhnen. Wir erkennen die Gerechtigkeit, die er bei Gott für uns erlangt hat. Wir machen diese Erkenntnis zu einer Lebensgewissheit, wir stimmen ihr voll und ganz zu.“
Unsere Rechtfertigung
Dazu wollen wir, um diesen Begriff besser zu verstehen, eine Geschichte erfinden. Wir stellen uns vor, in der Straße vor dem Haus trifft sich immer die Jugend. Sie ist mit der Zeit eine eingeschworene Rasselband geworden. Je älter die Kerle werden, desto verwegener sind ihre Streiche. Manchmal schlagen sie über die Stränge. Eines Abends, wieder ausgelassen und übermütig, haben die Jungs Steine geworfen, erst nach einem Holzklotz, dann nach einem Blechnapf, der klapperte so schön, und urplötzlich, keiner wusste dann noch, wie es kam, auf die Fensterscheiben an einem Haus, dessen Bewohner schon immer den Burschen nicht ganz wohl gesonnen war. Es ging alles sehr schnell. Erst sollten es nur kleine Steinchen aufs Dach sein, aber dann war doch unverhofft ein größerer Brocken darunter, der direkt in die schöne Schiebetüre flog. Splittern und Klirren. Dann totale Stille und Betroffenheit. Schließlich ein Rennen und Verstecken, nicht gesehen zu werden. Von einem Moment auf den nächsten wollte keiner dabei gewesen sein. Aber, wie es sein musste, der Besitzer hatte schon einige im Visier gehabt. Er rief die Polizei und eine unendliche Geschichte begann. 
Alle Burschen in der Straße wurden herbeigeholt. Man stellte sie der zerbrochenen Glastüre gegenüber und fragte nur: „Wer von euch war das?“ Betretenes Schweigen. Keiner war´s. Aber „keiner“ war nicht da. Also: „Wer war das?“ Man machte lange Gesichter und rührte sich nicht vom Fleck. War das wirklich einer von ihnen? Keiner war so erzogen worden, niemals würden Eltern glauben, dass gerade ihr Sohn so etwas getan haben sollte. Aber einer musste es gewesen sein, denn so eine stabile Glastüre zerspringt nicht von allein. Wer war es? Die Jungen wussten´s wahrscheinlich wirklich nicht oder sie wollten´s nicht sagen. Beides ist möglich. Aber der Schaden war groß, der Ärger noch größer und einer musste nun dafür geradestehen. Aber wer? Eine Hausordnung besagt, dass man sich ordentlich aufführen muss und die Eltern unterstützen das voll und ganz. 
Man spürte den Unmut. Nicht nur dass ein Schaden entstanden war, sondern nun ging es schlicht und ergreifend darum, den Schuldigen zu finden und den Schaden zu begleichen. Und sie fingen an, einer nach dem andern, sich zu rechtfertigen.

„Ich war es nicht“, meldete sich der Kleinste, „ich stand dort drüben und kann gar nicht so weit werfen.“ Das wollte man ihm glauben, aber die Kameraden dachten: „Warte nur ab, du wirst auch noch größer, aber dann.“

Dann schloss sich sein Klassenkamerad an: „Ich auch nicht. Ich würde nie so etwas tun, gell Franz?“ Für ihn hatten die anderen auch nur ein müdes Lächeln, denn jeder hat einmal klein angefangen.

„Ich gebe es zu, dass ich auch geworfen habe, aber nur ganz kleine Steinchen und nur auf´s Dach!“ Das war der nächste Versuch, sich als unfähig und unschuldig hinzustellen. 
Und ein anderer: „Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich es auch getan, dann würde ich es auch zugeben, aber ich hätte nie so etwas Böses machen wollen.“ 

„Ich habe gesehen, wer den großen Stein geworfen hat, aber ich sage es nicht!“ Damit hat ein anderer die Schuld oder zumindest den Verdacht auf sich, aber wer? 

Der sonst der Rädelsführer war meinte: „Es ging so laut und turbulent zu, dass man nicht mehr sagen kann, wer es war. Es könnte jeder von uns gewesen sein.“ 

Alle Beteuerung half nichts. Es war ein Schaden entstanden und der musste bezahlt oder gesühnt werden. Aber wer war schuld? Könnten nicht alle im Kollegtiv die Schuld auf sich nehmen? Aber dann würde es in jedem Elternhaus etwas absetzen und dazu war niemand bereit. „Soll doch der bezahlen, der geworfen hat!“

Lassen wir einmal den Ausgang der Geschichte offen. Sie ist ja nur frei konstruiert und ausgedacht. Aber der Gedanke muss uns weiter beschäftigen: Warum will jeder unschuldig sein? Warum kann keiner zu der Tat stehen? Es muss ja nur einer dazustehen? Wollen wir es mit den Worten des Paulus ausdrücken, den Worten aus unserem Predigtabschnitt Römer 3,23 dann heißt es lapidar: Sie sind allesamt schuldig und haben kein Lob mehr verdient. Die Buben nicht und die Menschen insgesamt nicht. Es gibt keinen Gerechten, nicht einen! Keiner versteht, keiner sucht Gott, alle haben sich abgekehrt und sind damit nutzlos geworden. Da ist keiner, der Gutes tue, nicht ein einziger. Vor ihren Augen ist keine Gottesfurcht. Das ist ein sehr hartes Urteil und wird unseren alltäglichen Bubenstreichen nicht gerecht. Aber: Schuldig sind sie alle, obwohl ja nur ein Stein getroffen hat. Keiner kann sich mehr heraushalten und die Sache spricht gegen sie, gegen den Werfer und gegen alle. Letztlich kommt es auch gar nicht mehr auf den einen verwünschten Wurf an. Die Schuld ist groß und muss gesühnt werden. 

In der Christengemeinde in Rom mag es solche gegeben haben, die Juden waren. Sie sollten immer noch die Torah achten, die Torah im Gesamten und die Torah in jedem einzelnen Punkt. Im jüdischen Glauben galt und so steht es auch in Jakobus 2,10: Wenn jemand das ganze Gesetz hält und sündigt gegen ein einziges Gebot, der ist am ganzen Gesetz schuldig. So wie auch die Glasscheibe völlig zerstört war, so ist auch die Unschuld ganz zerstört, wenn ein Jude sich an nur einem Punkt der Torah oder des Gesetzes schuldig macht. Die Juden, die die Torah für maßgebend halten und vom Einhalten der Gesetze ihre Gerechtigkeit erwarten, tun sich sehr schwer damit, denn alle mangeln des Ansehens, das sie bei Gott haben sollten. Ausgerechnet Paulus schreibt das, der doch selbst ein Jude und ein Pharisäer war. Aber er musste zu der Erkenntnis gelangen: Dass kein Mensch durch die Werke des Gesetzes vor Gott gerecht sein kann. Denn durch das Gesetz kommt [nur die] Erkenntnis der Sünde. Röm.3,20
Darum warteten die Juden auf einen aus ihrer Mitte, der endlich alle Gerechtigkeit erfüllen wird, der die Forderungen des Gesetzes erfüllt. Den nennen sie „Messias“ [hebr.] oder „Christus“ [griech.]. Auf ihn warten sie immer noch. 
Aber, so schreibt Paulus, nun ist der Weg offenbar geworden, wie Gott außerhalb der Torah Menschen gerecht macht. Dies ist eine Gerechtigkeit, die von Gott kommt, durch die Treue des Messias Jeschua, des Christus Jesus. Diese Gerechtigkeit kommt auf alle, die an ihn glauben. Dabei macht es keinen Unterschied, ob einer Jude oder Heide ist, weil alle gesündigt haben und das Lob von Gott nicht verdienen können. Durch Gottes Gnade, ohne es verdient zu haben, erhalten alle den Status vor Gott für gerecht erachtet zu werden und das durch die Tat, die Jesus Christus für uns vollbracht hat. Den hat Gott für den Glauben hingestellt als Sühne, damit er die Sünden der Menschen aus der Vergangenheit vergibt und dass er jetzt jedem die Gerechtigkeit anbiete, indem ein Mensch an Jesus Christus glaubt. 

Mit seinem Opfertod am Kreuz auf Golgatha hat Jesus Christus ein für allemal Genüge getan. Es sind die gerechtfertigt, die vergeblich auf ihre Erlösung durch Einhalten der Gebote hofften, die Juden, und es sind die gerechtfertigt, die gar nichts vorzuweisen haben als nur, dass sie Jesus Christus völlig vertrauen. Damit kann also keiner prahlen und sich selbst rechtfertigen. 

Im Bild unserer Lausbuben-Geschichte gesprochen müssten wir es so sagen, dass sich schließlich doch einer gefunden hat, der alle Schuld und alle Anklagen auf sich genommen hat. Der bereit war, sein Gesicht zu verlieren und allein vor allen anderen als schuldig dazustehen und für die Wiedergutmachung geradezustehen. Dann wären alle frei. Die Strafe liegt auf ihm, auf dass wir Frieden hätten. Jes.53,5 ER, der Christus Jesus, hat uns gerechtfertigt. Das halten wir im Glauben fest.
Amen                                              + Volker E. Sailer [Red.172/163a]
